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Jörg Becker hat Führungspositionen in der amerikanischen
IT-Wirtschaft, bei internationalen Consultingfirmen und im
Marketingmanagement bekleidet und ist Inhaber eines Denkstudio für
strategisches Wissensmanagement zur Analyse
mittel-standorientierter Businessoptionen auf Basis von Personal-
und Standortbilanzen. Die Publikationen reichen von unabhängigen
Analysen bis zu umfangreichen thematischen Dossiers, die aus
hochwertigen und verlässlichen Quellen zusammengestellt und
fachübergreifend analysiert werden. Zwar handelt es sich bei diesen
Betrachtungen (auch als Storytelling) vor allem von Intellektuellem
(immateriellen) Kapital nicht unbedingt um etwas Neues, aber um
etwas Anderes. Denn um neue Wege zu gehen, reicht es manchmal aus,
verschiedene Sachverhalte, die sich bewährt haben, miteinander neu
zu kombinieren und fachübergreifend zu durchdenken. Zahlen ja, im
Vordergrund stehen aber „weiche“ Faktoren: es wird versucht,
Einflussfaktoren nicht nur als absolute Zahlengrößen, sondern vor
allem in ihrer Relation zueinander und somit in ihren dynamischen
Wirkungsbeziehungen zu sehen. Auch scheinbar Nebensächliches wird
aufmerksam beobachtet. In der unendlichen Titel- und Textfülle im
Internet scheint es kaum noch ein Problem oder Thema zu geben, das
nicht bereits ausführlich abgehandelt und oft beschrieben wurde.
Viele neu hinzugefügte und generierte Texte sind deshalb
zwangsläufig nur noch formale Abwandlungen und Variationen. Das
Neue und Innovative wird trotzdem nicht untergehen. Die Kreativität
beim Schreiben drückt sich dadurch aus, vorhandenes Material in
vielen kleinen Einzelteilen neu zu werten, neu zusammen zu setzen,
auf individuelle Weise zu kombinieren und in einen neuen Kontext zu
stellen. Ähnlich einem Bild, das zwar auf gleichen Farben beruhend
trotzdem immer wieder in ganz neuer Weise und Sicht geschaffen
wird. Texte werden also nicht nur immer wiederholt sequentiell
gelesen, sondern entstehen in neuen Prozess- und
Wertschöpfungsketten. Das Neue folgt aus dem Prozess des
Entstehens, der seinerseits neues Denken anstößt. Das
Publikationskonzept für eine selbst entwickelte Tool-Box:
Storytelling, d.h. Sach- und Fachthemen möglichst in erzählerischer
Weise und auf (Tages-) Aktualität bezugnehmend aufbereiten. Mit
akademischer Abkapselung haben viele Ökonomen es bisher versäumt,
im Wettbewerb um die besseren Geschichten mitzubieten. Die in den
Publikationen von Jörg Becker unter immer wieder anderen und neuen
Blickwinkeln dargestellten Konzepte beruhen auf zwei Grundpfeilern:
1. personenbezogener Kompetenzanalyse und 2. raum-bezogener
Standortanalyse. Als verbindende Elemente dieser beiden
Grundpfeiler werden a) Wissensmanagement des Intellektuellen
Kapitals und b) bilanzgestützte Decision Support Tools analysiert.
Fiktive Realitäten können dabei manchmal leichter zu handfesten
Realitäten führen. Dies alles unter einem gemeinsamen Überbau:
nämlich dem von ganzheitlich durch-gängig abstimmfähig, dynamisch
vernetzt, potential- und strategieorientiert entwickelten
Lösungswegen.
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Für die erforderliche Neuorientierung für den Umgang mit der sich
weiter ausdifferenzierenden räumlichen Entwicklung müssen Städte
und Gemeinden daher eigenständige Leitbilder entwickeln. Da die
Menschen aufgrund der Konzentration der nicht lokalgebundenen
Arbeitsplätze in den Metropolregionen häufiger umziehen, erhöhen
sich in vielen Wohngebieten auch die Fluktuationsraten.
Eigenständige Leitbilder der Standorte müssen daher auch eine
Antwort darauf geben, wie Hektik und Enge der Arbeitswelt mit
zukunftsfesten Wohn- und Lebensbedingungen in Einklang gebracht
werden sollen. In Zeiten globaler Waren-, Finanz- und Arbeitsmärkte
stehen auch große Teile der Welt für Direktinvestitionen offen,
d.h. für Unternehmen stellt sich die Standortfrage an jedem Punkt
der Wertschöpfungskette. Die Standortfrage wird für Unternehmen
immer mehr zur Schicksalsfrage: stimmt ihr Standort nicht, so kann
dies aufgrund des dort fehlerhaft gebundenen Kapitals unter
Umständen sogar ihre Existenz bedrohen (und dies naturgemäß auch
mit allen negativen Konsequenzen und Auswirkungen für den
betreffenden Standort selbst). Im Zuge der Globalisierung haben
durch die nunmehr weltweite Konkurrenz auch die Risiken (Verlust
von Produktionswissen, Abbau und Abwanderung von
Produktionskapazitäten) für deutsche Standorte zugenommen. Trotz
aller Entfernung entwickelt sich dabei vor allem Asien zum
Hauptkonkurrent. Auch das gesamtpolitische Umfeld (regulierter
Arbeitsmarkt, Kündigungsschutz, hohe Sozialkosten) spielt hierbei
eine Rolle, die eine positive Entwicklung gefährden kann. Neben der
Schaffung eines unternehmensfreundlichen Umfeldes kann der Standort
selbst einen Beitrag durch Abbau bürokratischer Hindernisse
leisten. Eine Standortanalyse lebt vom Widerspruch und von
pluralistischen Lösungen, bietet stets mehrere Antworten auf die
gleiche Frage an. Ein uneingeschränkter Konsens wäre eher ein
Hinweis auf Erstarrung und Unbeweglichkeit. Trotz dieser
innewohnenden Dynamik werden von einer Standortanalyse sichere,
zeitstabile und anwenderfreundliche Ergebnisse erwünscht. Von
wissenschaftlicher Expertise erwartet man Eindeutigkeit. Doch wäre
es falsch zu glauben, dass es zu wissenschaftlichen Fakten nie eine
Alternative gäbe. „Was Wissenschaft vorführt, sind nicht
alternativlose Fakten, sondern alternative Aussagen über jene
Fakten, die Wissenschaft stets nur durch die Brille ihrer Theorien,
Methoden und Verfahren sehen kann“. Eine gute Standortanalyse lebt
von der Kapazität eines großen Auflöse- und Rekombinationsvermögens
und dem ständigen Versuch, die Dinge anders als zuvor zu denken.
Sie bietet einen Raum, in dem Probleme gelöst werden, die es ohne
sie nicht gäbe. Im Vordergrund stehen Informationsformen, die erst
während der Auswertung von Daten, die nicht für die entsprechenden
Fragestellungen erhoben wurden, die dazugehörigen Fragen erzeugen
(Mustererkennung). Eine gute Standortanalyse gibt sich nicht mit
dem Wissen zufrieden, dass ohnehin überall anfällt, sondern
verlässt immer wieder die ausgetretenen Pfade des Gewohnten.
Ökonomen untersuchen mit Modellen, wann und unter welchen
Bedingungen Märkte funktionieren. Man will beschreiben, was (und
warum es) in bestimmten Märkten passiert. Unterlegt wird in diesen
Modellen meist ein Homo oeconomicus, ähnlich wie bei einer
Landkarte, die auch wegen ihrer Realitätsferne so nützlich ist:
eine Landkarte im Maßstab eins zu eins wäre nutzlos. „Der Homo
oeconomicus ist  notwendig wenn man mit Hilfe von Modellen die
Realität verstehen will. „Mit der Modellannahme eines irrationalen
Menschen lassen sich keine verlässlichen Prognosen und Hypothesen
mehr aufstellen, es ist ja gerade das Wesen der Irrationalität,
dass sie sich jeglichen Erklärungsversuchen und damit jeglicher
Modellbildung entzieht“. Reale Menschen rechnen oft nicht erst,
bevor sie entscheiden, sondern nutzen Intuition, Handlungsnormen,
Routinen, Prinzipien, Überzeugungen, Konzepte u.a. Was nicht heißt,
dass Modelle unnütz wären. Viele der intuitiven oder erlernten
Verhaltensweisen sind nicht irrational sondern hocheffizient (da
sie über lange Zeit in einem biologischen, kulturellen,
evolutionären Prozess als bewährte Prinzipien der
Entscheidungsbildung entstanden sind). Viele Märkte funktionieren
so wie sie sich über Jahrhunderte hinweg gebildet und eingespielt
haben. Mit ihren Modellen versuchen Ökonomen lediglich das rational
ab- und nachzubilden, was Menschen aus ihrer Entwicklung heraus
richtig machen (können, sollen). Analog funktionieren auch Modelle
zur Standortanalyse. Mit der Mehrfach- und Überkreuzbewertung
werden einfach weitere Meinungen eingeholt. Durch die Einholung von
externer Meinung soll möglichen Vorurteilen oder den Gefahren einer
zur einseitigen Innensicht durch einen ergänzenden Blick von außen
vorgebeugt werden. Käme es im realen Fall zu signifikanten
Abweichungen zwischen diesen Bewertungslinien, so wäre es dringend
anzuraten, solchen Unterschieden auf den Grund zu gehen und
gegebenenfalls noch notwendige Korrekturen im Vergleichsprozess zu
berücksichtigen. Dabei sollte man vermeiden, diese mehrfach unter
immer wieder veränderten Bedingungen wiederholten Vergleiche als
lästige Rechenaufgabe auf einfachstem mathematischen Niveau, d.h.
unter der Würde eines Entscheiders liegend abzutun. Eine etwas
abgehobene Nachlässigkeit könnte sich auch nachteilig auswirken.
Eine wiederholte Durchrechnung der in den Vergleich aufgenommenen
Alternativen schärft den Blick für Unterschiede und Relationen. So
kommt es meist weniger auf die zwischen einzelnen Vergleichszahlen
liegenden absoluten Differenzbeträge an. Oft viel wichtiger und
aussagefähiger sind Relationen, d.h. die Verhältnisse, in denen
sich die jeweiligen Einzelfaktoren untereinander positionieren.
Nachdem, wenn auch auf einfachste mathematische Weise, Vergleiche
mit den unterschiedlichen Gewichtungsstufen (ungewichtet, 1-fach
gewichtet, 2-fach gewichtet) durchgerechnet worden sind, kann man
ganz nebenbei ein Gefühl dafür entwickeln, wie sich solche Gewichte
auswirken können und vor welchem Hintergrund und welchen
Fragestellungen sie besonders dringlich sein könnten. Vielleicht
ist es auch so, dass man erst im Verlauf der Vergleichsrechnungen
sowie der Diskussion der Ergebnisse hieraus zu der Erkenntnis
gelangt, dass man doch noch den einen oder anderen Faktor ergänzen
sollte, die Zuordnung auf Cluster ändern oder die Gewichte neu
verteilen sollte. Die Standortqualität hängt stark von den
erschlossenen Potentialen ab. Um seine Handlungsfähigkeit zu
erhalten wäre ein Standort gut beraten, wenn er über seine
administrativen Grenzen hinweg Schwerpunkte setzt, knappe
Ressourcen bündelt, d.h. seine „Stärken stärkt“. Ganz allgemein
sind Wirtschaftscluster Netzwerke von Produzenten, Zulieferern,
Ausbildungs- und Forschungsstätten, Dienstleistern oder verbundenen
Institutionen. Dies alles in regionaler Nähe zueinander. Die
Austauschbeziehungen entlang der Wertschöpfungskette werden
intensiviert. Je vollständiger und lückenloser die
Wertschöpfungskette aufgebaut werden kann desto erfolgreicher ist
wahrscheinlich diese Clusterstrategie. Grundsätzlich besehen bietet
sich eine unternehmensübergreifende Zusammenarbeit immer dort an,
wo singuläre, individuelle Lösungsansätze möglicherweise zu
Nachteilen im Wettbewerb führen können. Cluster-Bildung schöpft
Potentiale aus, da von diesen alle Nutzer profitieren und trotz
aller Konkurrenz am Ausbau dieser Stärken interessiert sind. Ein
intensiver Austausch von Wissen trägt zur Bildung eines innovativen
Milieus bei. Dieses wiederum begünstigt einen höheren Anteil junger
Industrien, die meist innovativer agieren als reife Industrien.
Daher muss es ein zentrales Anliegen sein, für das gesamte
Geschehen immer den übergeordneten Zusammenhang, d.h. die
dynamischen Wirkungsbeziehungen innerhalb der Standortfaktoren, im
Blickfeld zu behalten. Es kommt darauf an zu erkennen, an welchen
Stellen sich möglicherweise positive Hebeleffekte nutzen lassen und
welche Position man einem Standortfaktor im Potentialbild des
Gesamt-Standortes einräumt. Nicht wenige fühlen, das alles, was in
zahllosen Rechnern an Daten wahrgenommen und verarbeitet wird,
nicht ausreichen wird, um für die Welt, in der wir uns bewegen,
benötigtes Entscheidungswissen zu erzeugen. Der Versuch, fehlendes
Wissen, durch Berücksichtigung von immer mehr Informationen zu
kompensieren, führt in eine Endlosschleife. Was nötig ist, sich
Grenzen des Wissens einzugestehen und sich nicht mit immer mehr
Informationen über dessen Fehlen hinwegzutäuschen. Es braucht
Personen, die den Mut haben, ohne Rechthaberei zu ihrem fragilen
Wissen zu stehen. Kommunikationsunterstützung für komplexe
Zusammenhänge: eine Kommune steht in einem scharfen Wettbewerb,
in dem sie langfristig nur durch einen gezielten Einsatz sämtlicher
Instrumente und Kompetenzen bestehen kann. Ein professioneller
Einsatz der Standortökonomie kann somit zunehmend zu einem
kritischen Faktor für den Erfolg werden. Die Bestandspflege von
bereits ansässigen Firmen ist genauso wichtig wie Neuansiedlungen.
Voraussetzung ist, dass die Wirtschaftsförderung mit den kommunalen
Verwaltungsstellen und der Wirtschaft des Standortes möglichst tief
vernetzt ist und hierbei stark kommunikativ arbeitet. Man muss
denjenigen, die hier sind, seitens des Standortes das Gefühl geben,
dass man sich um sie kümmert. Zwar wird man Abwanderungen niemals
gänzlich verhindern können, kann aber durch Vernetzung in die
Unternehmen hinein frühzeitig von geplanten Bewegungen erfahren.
Wenn sich Veränderungen ankündigen, sollte die Wirtschaftsförderung
zu den ersten Adressen der Informationsempfänger gehören. Soziale
Aspekte prägen den Standort u.a. in den Bereichen Wohnen, Verkehr,
Bildung und Kultur. Die Standortfaktoren mit sozialem Hintergrund
werden benötigt als Querschnittinformationen für die Orientierung
der Wohnungspolitik, Baulandentwicklung, Stadterneuerung, zur
Klärung der Frage in welcher Form eine Sicherung der wohnungsnahen
sozialen Infrastruktur erfolgen soll, zur Beobachtung
sozialräumlicher Entwicklungen im Rahmen kommunaler
Wohnraumversorgungskonzepte. Den Wettbewerb um kreative Köpfe
gewinnt der Standort mit großem Chancenpotential (Kreative
bevorzugen Cities, weil sie dort mehr Optionen haben: die
technologisch kreativen Innovatoren, die ökonomisch kreativen
Entrepreneure und die künstlerisch/kulturell kreativen Künstler
schätzen es, dass sie Nachbarn am gleichen Standort sind).
Standorte, die vorhandene Wissensbestände zu nutzen wissen, werden
stärker und erfolgreicher sein als die, die nur auf Informationen
basieren. Kompetenznetzwerke können als Kommunikationsforen
fungieren, die auch die Wettbewerbs- und Entwicklungsmöglichkeiten
des Standortes verbessern können. An diesen Netzwerken beteiligen
sich neben Unternehmen auch Vertreter aus Forschung und Bildung,
aus Politik, Verwaltung und vielen anderen Bereichen (z.B. Kultur,
Sport, Touristik u.a.). Der Vorteil für alle Beteiligten liegt in
der Möglichkeit zum Informationsaustausch und dem Knüpfen von
Geschäftskontakten (z.B. Ansprache neuer Kundenzielgruppen, Suche
geeigneter Kooperationspartner). Kompetenznetzwerke können
ebenfalls dazu beitragen, vorhandene Synergien und
Innovationspotenziale auszuschöpfen. Nicht nur, aber besonders
Kur-Standorte suchen für ihre individuellen Standortprobleme einen
Ausweg in Gesundheitszentren: in den vergangenen Jahren haben sich
im Kur- und Gesundheitswesen einige Parameter und Schwerpunkte
verschoben. Vor dem Hintergrund eines sich verbreiternden
Gesundheitsbewusstseins sind immer mehr und zunehmend auch Jüngere
bereit, Prävention zu betreiben, um sich fit zu halten. Bestätigt
wird dies von hierfür bevorzugten Standorten durch einen dort zu
beobachtenden Trend „Weg von den Kassenpatienten hin zu den
Selbstzahlern“. Sogenannte Gesundheitsurlauber stellen bereits die
Mehrzahl der Kunden, die Kurmittel in Anspruch nehmen. Im Rahmen
individueller Dienstleistungen werden nicht nur therapeutische und
präventive Angebote (z.B. klassische Anwendungen wie Massage,
Mineralbäder, Kreislauftraining) nachgefragt, sondern unter dem
Blickwinkel einer „ganzheitlichen Kur und Erholung“ auch Angebote,
die sich auf Kultur, geistige Entspannung, attraktive Ausflugsziele
und ähnliches beziehen. Die lokale Wirtschaftsförderung steht somit
vor der Aufgabe, in Zusammenarbeit mit Kliniken und Arztpraxen
Behandlungsschwerpunkte auf- und auszubauen, hierzu entsprechende
Zielgruppen anzusprechen und weiter an individuellen
Standortprofilen zu feilen. Bevor man die konkrete Umsetzung einer
Standortbilanz ins Auge fasst, um darin aus ganzheitlicher Sicht
die Positionierung speziell der Immobilienwirtschaft mit allen
ihren Bewertungen, dynamischen Wirkungsbeziehungen und
Rückkoppelungseffekten zu anderen Standortfaktoren vornehmen zu
können, gilt es, auf Standortebene möglichst viele und fundierte
Faktoren zu allen zuvor angeführten Teilmärkten (Gewerbe-, Wohn-,
Büro-, Einzelhandelsimmobilien)  zu sammeln. Ausgangspunkt
sollte zunächst einmal ein Grundverständnis darüber sein, dass
beispielsweise die Immobilienwirtschaft als bestimmender
Standortfaktor anzusehen ist und damit in einer späteren Bilanz als
eigene Position zu berücksichtigen wäre. Aufgrund der Tatsache,
dass dieser Marktkomplex nicht nur eine hohe Bedeutung für die
allgemeine Entwicklung des Standortes, sondern im Besonderen mit
eigenständigen Innovationsaktivitäten auch für die Wirtschaftskraft
des Standortes hat. Es sind diese Vernetzungen, die mit Hilfe einer
Standortbilanz transparent gemacht und detailliert herausgearbeitet
werden sollen. Der Weg zu einem umfassenden System der
Standortökonomie zwingt zu logisch sauberem Denken, zu konsequent
strukturierter Vorgehensweise sowie zu vernetztem Denken. Bereits
die Beschäftigung mit den Instrumenten verschafft einen Gewinn und
Mehrwert an Wissen und Erfahrung. Statt die Dinge immer nur
eindimensional zu betrachten, können Prozesse, Erfolgsfaktoren,
Kapitalarten, Maßnahmen untereinander verknüpft, vernetzt und damit
mehrdimensional (multivariat) analysiert/durchgerechnet werden. Das
Überschreiten von Ländergrenzen erhöht aufgrund weniger vertrauter
Marktverhältnisse den Informationsbedarf. Exportorientierte
Unternehmen und die Wirtschaftsverbände benötigen tief gegliederte
Außenhandelsergebnisse für Marktbeobachtung, Branchenanalysen und
Überprüfung der eigenen Wettbewerbsposition. Die Einbeziehung
derartiger Aspekte in das System einer umfassenden Standortanalyse
verspricht bereits aus dem Prozess der Entwicklung eine Reihe von
Vorteilen, u.a.: ganzheitliche Perspektive auf den Standort und
Zusammenhänge zwischen externen und internen Strukturen,
Identifizierung des Stellenwertes immaterieller Ressourcen für
Möglichkeiten der weiteren Standortentwicklung, Prioritätensetzung
für erforderliche Aktivitäten und Maßnahmen, Ausrichtung auf
Wertschöpfungs- und Wettbewerbsprozesse. Will die Gesellschaft von
der Dynamik ihres eigenen Wandels nicht überfordert werden, sollten
(müssten) Wirtschafts- und Sozialdaten in noch schnellerer Folge
erfasst und gemessen werden. Mit der gezielten Ausforschung von
Individuen ist mit Big Data hierzu ein mächtiger Konkurrent
erwachsen, der seine Daten nicht erst umständlich erfragt oder
erhebt, sondern sie einfach (technisch unsichtbar) abschöpft und
verwertet. Obwohl im Rahmen der Flüchtlings- und Migrantenkrise von
einem „temporären Überblicksverlust“ gesprochen wurde, sammeln
staatliche Lenkungsorgane nicht zum Selbstzweck, sondern zum
statistisch nachweisbaren Zweck der gesellschaftlichen
Innovationssteigerung. Beispielsweise können Algorithmen
selbständig lernen, Muster in den Daten zu erkennen. Aber bei
einigen Methoden ist es schwierig (oder vielleicht sogar
prinzipiell nicht möglich), die Entscheidungswege nachzuvollziehen.
D.h. wenn der Algorithmus zu einer Black Box wird und selbst deren
Erschaffer (Programmierer) nicht mehr wissen, wie genau aus dem
Input ein Output wird. Auch der Nimbus der Objektivität ist nicht
unumstritten: Menschen seien anfällig für Vorurteile, Bestechung
oder Ablenkung. Algorithmen dagegen seien blanke (in Code
gegossene) Logik. Denn trotz aller Präzision können sich auch in
Algorithmen Verzerrungen einschleichen: denn sie sind nicht nur
Transformations- sondern auch Antizipationsmaschinen, die mit Daten
aus der Vergangenheit Voraussagen über die Zukunft treffen.
Beispielsweise wenn sie bei Facebook oder Google auf individuelle
Nutzer zugeschnittene Ergebnisse liefern und darüber entscheiden,
wer welche Nachrichten zu sehen bekommt. Damit können sie
abgeschottete Meinungsräume (Filterblasen) erzeugen. Ziel muss es
daher sein, über die Algorithmen Kontrolle (zurück-) zu gewinnen,
d.h. über das was uns zunehmend kontrolliert. Die Cloud ist für
manches Unternehmen eine wichtige Grundlage zur Erschließung neuer
Geschäftsmodelle. Digital vernetzt lernen Systeme über die
Echtzeitanalyse von Daten ständig dazu und versetzen beispielsweise
in die Lage, jede Losgröße zu fertigen. Daten aus der Produktion
sind in dezentralen Rechenzentren (der sogenannten Cloud) zu
finden. Über die Cloud können standortübergreifende Services weiter
verbessert werden. Um schneller zu werden, wird die Fertigungstiefe
weiter verringert, es muss nicht mehr alles selbst produzieret
werden. Stattdessen setzt man auf Partnerschaften, um Wissen (z.B.
in Industrie- und Softwarebereichen) mit der Hilfe Dritter
anzureichern. Ein wirklich treffendes Bild lässt sich von einem
Standort erst zeichnen, wenn die Realität verengende Tunnelblicke
vermieden werden. D.h. in die vielseitige Palette von Eigenschaften
müssen möglichst alle auf den Standort einwirkenden Faktoren
eingebunden werden. Und das Bild muss aus den verschiedenen
Blickrichtungen seines Betrachters, also kommunalen
Verwaltungsstellen, vor Ort wirtschaftenden Unternehmen,
ansiedlungs- und investitionsinteressierten Unternehmen oder
Personen und Existenzgründern, zusammengesetzt werden. Hierbei ist
zwar kaum anzunehmen, dass die Ergebnisse in der Bewertung des
Standortes immer genau deckungsgleich sein werden. So dürften
besonders auf der Ebene von Einzelfaktoren oft unterschiedliche
Meinungen auftauchen. Aber gerade solche Unterschiede sind es, die
bei genauerer Betrachtung vielleicht weitere Hinweise auf
Entwicklungsmöglichkeiten und noch ausschöpfbare Potenziale des
Standortes liefern könnten. Da auf der Angebotsseite des
Standortmarktes die Standortökonomie weicher Faktoren nicht nur
interne Planungs- Verwaltungs- und Entscheidungsprozesse
unterstützt, sondern auch der Kommunikation nach außen,
beispielsweise mit Investment Professionals der Nachfrageseite
dienen soll, sollte vorab geklärt werden, auf welche Weise in der
Praxis der Ablauf einer Standortsuche erfolgt: typischerweise
erfolgt dabei ein Abgleich der Standortanforderungen (des suchenden
Unternehmens) mit den Standortbedingungen (der anbietenden
Kommune). Die nachfrageorientierte Standortsuche eines Unternehmens
beginnt mit der Aufstellung eines Systems von Standortanforderungen
und erstellt hieraus eine Rangfolge hinsichtlich ihrer Bedeutung
(einschl. Gewichtung) für die Ansiedlung. Auf dieser Basis werden
innerhalb eines in der Regel engen Suchraumes mögliche
Standortalternativen meist aufgrund von Erfahrungswerten der
Entscheidungsträger oder punktueller Analysen beurteilt.
Abschließend wird dann ein Vergleich der Standortanforderungen mit
den Standortbedingungen ausgesuchter möglicher Standorte (z.B.
durch Punktbewertungsmodell, Nutzwertanalyse, Profilmethode)
vorgenommen. Die Beherrschung des Wandels gehört zum Tagesgeschäft
der Kommunalverwaltung im Allgemeinen sowie der
Wirtschaftsförderung im Besonderen. Wandel ist also nichts Neues,
sondern hat zu allen Zeiten stattgefunden. Was sich aber am Prozess
des Wandels, nicht zuletzt ausgelöst durch eine globale Finanz- und
Wirtschaftskrise, in jüngster Zeit geändert hat: der Wandel wird
offenbar weniger vorhersehbar, der Wandel erfolgt in immer kürzeren
Abständen, der Wandel zeigt sich in immer heftigeren Ausschlägen,
der Wandel ist nicht mehr lokal begrenzt, der Wandel zeitigt immer
gravierende Folgen und Auswirkungen für die gesamte Bevölkerung.
Ähnlich dem Klimawandel müssen sich somit auch Standorte auf Wandel
einstellen. Auch hier wird es Verlierer und Gewinner geben. Was in
der Wirtschaft unter dem Oberbegriff „Change Management“ verstanden
wird, muss somit auch für einen Standort und dessen
Wirtschaftsförderung zur Selbstverständlichkeit werden. Für die
Wirtschaftsförderung dürfte es hierbei schwierig werden, solange
sie nicht über ein schlüssiges strategisches Konzept verfügt, nach
dem sie die Herausforderungen des Wandels zu bewältigen denkt.
Schon vor dem Hintergrund der personellen Ausstattung so mancher
Wirtschaftsförderung könnte der Eindruck entstehen, dass derzeit
noch nicht alle Kommunen sprich Standorte ausreichend gerüstet
sind. Wie in der Wirtschaft gängig muss auch eine Region Strategien
für ihre Zukunft entwickeln. Wenn es gut läuft, lassen sich diese
auch im Detail konkretisieren und stehen in einer schlüssig
nachvollziehbaren Direktverbindung mit dem Leitbild der Region. Da
eine Region eine Vielzahl von Themenbereichen abzuarbeiten hat,
wird sie hierfür auch kaum mit einer einzigen, allumfassenden
Strategie auskommen, sondern dementsprechend angepasste
verschiedene Strategien benötigen. Dies vor dem Hintergrund
folgender, stark vereinfachenden Gedankenkette: wir befinden uns im
Übergang zu einer wissensbasierten Ökonomie, alle Produkte und
Lebensbereiche sind immer stärker von Wissen durchdrungen, Wissen
ist der Rohstoff der Zukunft, der Dienstleistungssektor wird auch
für die Zukunft eine hohe und stabile Entwicklungsdynamik
aufweisen. Auf Basis einer detaillierten Betrachtung der
vorhandenen Potenziale geht der Ansatz der Clusterbildung davon
aus, bereits vorhandene Bausteine zu einem thematisch möglichst
Ganzen weiter zu entwickeln. So ist es kaum möglich, die
Grundausrichtung eines Standortes (z.B. Touristik, unberührte
Natur, Schwerindustrie, Dienstleistung, niedrige
Bevölkerungsdichte) von heute auf morgen umzukrempeln. Vielmehr
kommt es darauf an, für die individuell vorhandenen
Standortbedingungen die geeigneten Nutzungen zu finden und diese
auch umzusetzen. Mit der Gleichzeitigkeit ungleicher Entwicklungen
als Folge des wirtschaftlich-strukturellen Wandels steigt auch an
vielen Orten die Notwendigkeit von Anpassungen durch einen
Standortumbau. Die Standortqualität hängt stark von den
erschlossenen Potentialen ab. Um seine Handlungsfähigkeit zu
erhalten wäre ein Standort gut beraten, wenn er über seine
administrativen Grenzen hinweg Schwerpunkte setzt, knappe
Ressourcen bündelt, d.h. seine „Stärken stärkt“. Marktwissen und
Fachkenntnis müssen in einem schnelllebigen Marktumfeld mit
kompetenten Analysen unterstützt werden können. Denn nur dies
ermöglicht: strategische Entscheidungen auf Basis aktueller und
maßgeschneideter Informationen treffen zu können. Datenanalyse und
individualisierte Informationsgenerierung spielen eine immer
bedeutsamere Rolle: die flexible Generierungsmöglichkeit für
entscheidungsrelevante Ergebnisinformationen sind ein immer
wichtigerer Bestandteil erfolgreichen Handelns. Die besten Analysen
verlieren jedoch an Wert, wenn ihre Aussagen nicht umgesetzt werden
können. Dazu müssen: a) Daten aus verschiedenen Quellen
zusammengeführt und angepasst werden, b) mit diesen Daten
situationsspezifische Berichte generiert werden, c) vertiefte
statistische Analysen erstellt werden, d) Reports, Analysen auch
aktuell mit externen Zusatzinformationen angereichert werden. Die
Standortökonomie weicher Faktoren kann dabei helfen, zunächst
allgemein und nebulös erscheinende Aussagen/Angaben zu einem
Standort konkret zu hinterfragen und in vertrautere Proportionen
(Relationen zu verständlichen Sachverhalten, Wahrscheinlichkeiten
ihres Eintretens) zu übersetzen. Nachweisbar sind
mathematische/statistische Grundkenntnisse weder in der Bevölkerung
noch in Fachkreisen ausgeprägt vorhanden. Mit Hilfe der
angesprochenen Verfahren können sowohl benebelnde Statistiken als
auch die Vielzahl sogenannter qualitativer Standortfaktoren wo
möglich in natürliche Häufigkeiten und Größen übersetzt werden. Es
ist schon nicht leicht, über einen Standort vernünftige Daten zu
sammeln. Noch schwerer aber ist es, diese Daten den
verantwortlichen Personengruppen in einem versteh- und
nachvollziehbaren Sichtwinkel zu präsentieren. Die Daten und
Informationen zu einem Standort haben mehr Transparenz und den
Respekt verdient, zu dem ihnen erst mit Hilfe eines ausgebauten
Instrumentariums verholfen wird.
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